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Das Relikt
Der Sturm brach ohne Vorwarnung los. Er ergriff keine Planeten, keine Sonnensysteme, keine Galaxien. Die Ausbreitung ergoss sich gleich über ganze Cluster. Schneller als das Licht raste er durch das Imperium. Jeder Bewohner, jeder Bürger, jedes System starb in kürzester Zeit. Kein Gegenmittel wirkte. Für 15000 Generationen hatten die Nachfahren der Menschheit das halbe Universum beherrscht. Innerhalb eines Wimpernschlages verschwanden sie. Nichts blieb übrig, was nur im Entfernten an ihre Existenz erinnern ließ. Außer ...
 
Puhlie krabbelte in der schwarzroten Dunkelheit der untergehenden Sonne durch die Ruinen. Vorsichtig, so wenig Lärm wie möglich erzeugend, sicherte er immer wieder die Umgebung. Seine überdimensionalen, fellbesetzten Ohren zuckten in alle Richtungen. Mit seiner Nase versuchte er, verdächtige Witterungen aufzunehmen. Angestrengt blinzelten die vertikalen Augenlider, während er sich bemühte, die Düsternis vor ihm zu durchdringen. Die drei langen, schlanken Finger seiner Hände schoben sich behutsam über den nächsten Stein. Die unzähligen Tasthärchen, versehen mit winzigen Widerhaken, fanden problemlos auf der glatten Oberfläche Halt. Langsam zog er sich herauf. Da stand er nun und drehte sich ohne Eile einmal um die eigene Achse. Weit entfernt sah er einen Gleiter starten. Leise nahm er das Surren den Flügel wahr, die, immer schneller schlagend, zu einem flirrenden Kreis verschwommen. Das blaue Leuchten der Energiezellen warf bizarre Reflexionen. Das Gefährt drehte in Richtung der letzten verbliebenen Sonnenstrahlen ab und verschwand aus seinem Blickfeld.
Puhlie stieß ein hohes, zirpendes Seufzen aus und wandte sich um. Überwältigt von der Erhabenheit und Schönheit, setzte er sich demütig hin. Immer wieder musste er den Blick abwenden und Tränen rannen ihm aus den Augen. Da standen sie, perfekt in ihren Maßen, harmonisch in ihrer Ausrichtung. Majestätisch. Stumme Zeugen der Vergangenheit. Die vier Pyramiden hatten viele tausend Planetenumdrehungen überstanden. Nichts schien ihnen etwas anhaben zu können. Der Wind strich über sie hinweg und sie ignorierten ihn. Der Regen lief an ihnen herab und hinterließ keine Spuren. Die Sonne brannte auf sie nieder und konnte ihnen nichts anhaben.
Die Weisen lehrten, dass es Grabmale seien, errichtet für einen mächtigen Herrscher von den Vorfahren. Doch er glaubte das nicht. Ihre Gesellschaft war immer ein Geflecht von Gleichberechtigten. In großen Versammlungen kamen sie schließlich zu einer Einigung. Sogar in Krisenzeiten gab nie ein Einzelner Befehle. Alle Märchen, Sagen und Überlieferungen erzählten, dass es schon immer so gewesen war. Nie gab es einen einsamen Regenten. Genauso wenig wie es andere Bauwerke gab, die mit den vier mächtigen aus Stein errichteten Monumenten Ähnlichkeit hatten. Ihre Häuser und Wohnungen, ihre Scheunen und Hallen, ja selbst die Hangars der Gleiter waren organisch. Errichtet aus dem, was die Natur ihnen gab, oder sehr gut imitiert. Flüsternd, so als fürchtete er die Antwort, fragte er in die Nacht,
»Wer hat Euch gebaut?«
Dann erhob Puhlie sich und sprang von dem Felsen herunter. Leicht federte er die Landung ab.
Behaglich leuchteten die Lampen im Wohnraum des Nestes. Puhlie klopfte sich den Staub aus der Kleidung.
»Junge, mach das außerhalb. Ich habe keine Lust schon wieder zu fegen. Wo warst Du schon wieder, draußen bei den alten Steinhaufen? Du kommst spät zum Essen nach Hause. Wasch Dir die Hände und dann setz Dich, ich habe ein wenig Marabrei für Dich retten können. Deine Geschwister wollten alles aufessen.«
So begrüßte ihn seine Mutter. Pflichtschuldig rieb er seine Nase an ihrer. Mittlerweile musste sie sich recken, um hochzukommen, so groß war er geworden. Bald kam die Zeit, dass er ein eigenes Nest gründen würde. Doch seine Interessen lagen woanders. Er wollte die Pyramiden erforschen, hinter ihre Geheimnisse steigen und sie auflösen. Allen würde er beweisen, dass sie unrecht haben. Er glaubte, nein er wusste, dass ihre Bedeutung eine ganz andere war. Dass sie Mysterien bürgen, die ihrer aller Leben von Grund auf veränderten. Er wollte studieren, doch gehörte er nur einem kleinen Farmerstamm an. Der bedeutungslos, weit außerhalb der großen Ansiedlungen, seine Aufgabe erfüllte. Nachdem er lesen gelernt hatte, verschlang er alles. Die großen Netzwerke verbanden auch so unbedeutende Siedlungen wie sein Heimatdorf mit den großen Bibliotheken. Bald war sein Wissen größer als das der Lehrer der Dorfschule. Oft lag er lange in der Nacht wach und studierte die Werke seiner Kultur. Der größte Teil waren Liedertexte und Erzählungen, doch auch in ihnen fanden sich immer wieder Hinweise auf Begebenheiten in lange zurückliegenden Zeiten. Niemals hatte er auch nur den kleinsten Fingerzeig gefunden, der auf die künstlichen, meisterhaften Steinhügel schließen ließ. Am Morgen war er meist müde, verschlief, konnte deshalb nicht frühstücken und erreichte die Schule abgehetzt im letzten Moment.
Mal für Mal zog es ihn in der Dunkelheit an den Ort seiner Wünsche und Begierden. Oft saß er stundenlang auf einem der umgestürzten Steinbrocken und betrachtete die Pyramiden, hoffte, dass sie ihm ihr Geheimniss preisgaben. Er beging kein Sakrileg, trotzdem war der Aufenthalt in ihrer Nähe nicht gerne gesehen.
»Junge, träume nicht so viel. Bald wird die zweite Sonne aufgehen und dann herrscht für mehr als einen Umlauf lichter Tag. Die Böden sind fruchtbar und es hat in den letzten Monaten ausreichend geregnet. Das heißt, wir werden eine gute Ernte haben. Es bedeutet aber auch, dass wir sehr viel und hart arbeiten müssen. Puhlie, Du bist keine Hilfe, wenn Du nur hinter Deinen Büchern hängst und in der Dunkelheit durch die Gegend streifst. Widersprich nicht Deiner Mutter. Ich weiß es sehr wohl. Und ich denke, Du gehst immer wieder an diesen unsäglichen Ort. Puhlie, gründe endlich Dein eigenes Nest. Nimm Dir eine nette junge Frau und werde glücklich mit ihr. Finde Deinen Frieden.«
 
Die Ernte war gut. Doch Ruhe fand er keine. Eines Nachts beschloss er, dass es an der Zeit wäre, seinem Traum folgezuleisten. Er schrieb seiner Mutter einen langen Brief, in dem er sich erklärte, auch wenn er nur wenig Hoffnung hatte, dass sie ihn verstand.
 
Die Inskriptoren brachen in Lachstürme aus, als Puhlie ihnen sein Anliegen vortrug. Eine solche Heiterkeit hatte die große Universität der Hauptstadt zu keinem Zeitpunkt zuvor erlebt. Doch schließlich siegte nach Wochen seine Hartnäckigkeit und sie gestatten ihm, sich als Gasthörer leise in die Lehrveranstaltungen zu setzen. Er musste aber auch für seinen Lebensunterhalt sorgen und brauchte ein Dach über dem Kopf. So nahm er allerlei Hilfsarbeiten an. Er putzte nach Unterrichtsschluss die Säle. Abends und nachts schrubbte er Gläser, Teller und Besteck in Wirtshäusern, für ein Schälchen Marabrei. Obwohl der seiner Mutter sehr viel besser war. Er vermisste ihn. Vor allem sehnte er sich nach seiner Mutter und nach den Geschwistern. Sicherlich hatten die Älteren mittlerweile eigene Nester gebaut und wieder Kinder bekommen. Er hoffte und wünschte sich, dass sie dennoch gut auf seine Lebensspenderin aufpassten. Er selbst kehrte all die Jahre nicht mehr nach Hause zurück. Zu groß waren die Scham und auch die Furcht.
Oftmals schlief er über den Büchern ein. So groß war seine Müdigkeit, trotzdem bemühte er sich, eifrig zu studieren. Seine Mitstudenten belächelten den kleinen Farmerjungen, der sich nicht abbringen ließ von seinem Traum. Heimlich bewunderten sie ihn auch wegen der Hingabe und des Enthusiasmus.
 
So vergingen die Jahre. Der Pelz zeigte die ersten grauen Stellen. Und irgendwann schaffte er unter großem Jubel aller Anwesenden den Abschluss. Eine vielbeachtete Arbeit über die Geschichte ihrer Rasse und ihres Planeten. Doch sein eigentliches Ziel hatte er nie aus den Augen verloren. Jeden freien Moment und mochte er noch so kurz sein, verbrachte er mit der Suche nach Antworten. Nach Antworten, auf die sein Innerstes brennend nach einer Lösung verlangte.
 
Während der vergehenden Zyklen etablierte sich Puhlie als angesehenes Mitglied der Akademie. Er hielt seine Vorlesungen. Durch seine Hartnäckigkeit setzte sich langsam aber stetig ein Paradigmenwechsel durch. Wer sich begabt und fleißig zeigte, durfte studieren. Die Ausbildung in den kleinen Gemeinden, egal ob sie sich um Bergbau, Landwirtschaft oder Fischerei kümmerten, wurde verbessert. Förderprogramme wurden ins Leben gerufen. Auch auf den drei weiteren besiedelten Planeten des unbedeutenden Systems änderten sich die Ausbildungsbedingungen und mit ihnen die Lebensumstände. Das brachte aber auch Probleme mit sich. Die Meinungen der Bürger wurden differenzierter. Es stellte sich nicht mehr so einfach dar, Entscheidungen zu treffen. Es kam, erst auf den äußeren Welten, zur Bildung von Gremien und kleinen Gruppen, die begannen, für die Gemeinschaft die Entschlüsse zu fassen. Ein simples Wahlsystem wurde eingeführt. Diese Einwohner wurden von der Produktion freigestellt und mussten trotzdem ernährt werden. Glücklicherweise entstanden keine Unruhen, denn die Amaranth waren alles in allem sehr friedfertig.
So wälzte der Traum eines Farmerjungen eine Gesellschaft komplett um.
 
Puhlie bemerkte die Umwälzungen nur am Rande. Er war nun alt, sein Fell weiß und Augen und Ohren hatten stark nachgelassen. Auch unterrichtete er nicht mehr. Im Stillen gab er sich ganz seinen Forschungen hin, denn das Feuer brannte unverändert in ihm. Der Antwort auf seine Frage kam er keinen Schritt näher. Er hatte Versuche unternommen, sich mit Kollegen auszutauschen. In den Gesprächen wies er auf die Merkwürdigkeit hin, dass es keinerlei Verbindung mit ihrer Kultur zu etwas wie den riesigen, steinernen Pyramiden gab. Doch in diesem Punkt schien das Volk der Amaranth blind zu sein.
So begab er sich eines Tages, als er glaubte, die Bibliotheken und Reisen zu den anderen besiedelten Welten brächten ihm keine neuen Erkenntnisse mehr, zurück zu seinem Heimatdorf. Das Nest, in dem ihn einst seine Mutter geboren hatte, existierte immer noch. Mittlerweile wurde es von ihren Urenkeln bewohnt.
Eine tiefe Trauer überkam ihn, als er feststellen musste, dass keiner seiner Verwandten sich ihrer mehr erinnerte. Sogar seine Geschwister, so sie noch lebten, schienen ihn vergessen zu haben. Wenigstens konnten sie ihm das Grab zeigen. Es lag im Schatten der mächtigen Bauwerke. Lange Stunden saß er bei ihr und erzählte seine Gedanken und Erlebnisse. Er hoffte, sie konnte ihn hören und verstand. Doch auch Zweifel nagten nun an Puhlie, ob er wahrhaftig den richtigen Weg gegangen sei. Er hatte nie ein eigenes Nest gebaut, keine Familie geründet. Mit allen Traditionen und Sitten seines Volkes hatte er gebrochen. War das wirklich sein Weg?
Der Morgen graute bereits. Ja, seine Bestimmung war eine andere. Er kehrte ins Dorf zurück, nahm ein Schälchen Marabrei zu sich und verschlief den ganzen folgenden Tag. Als er am Abend aufwachte, fühlte er sich ausgeruht wie selten. Alles, was er brauchte, hatte er mitgenommen. So packte er die Ausrüstung zusammen und brach mit einsetzender Dunkelheit auf. Der Weg, den er ging, war beschwerlich. Doch obwohl er so viele Zyklen nicht an diesem Ort gewesen war, erinnerte er sich an jeden Brocken, jedes Hindernis und jede Möglichkeit zum Weiterkommen. Zum ersten Mal in seinem Leben bestieg er die Pyramiden und untersuchte sie direkt. Tage und Wochen verbrachte er damit jeden Stein umzudrehen, jede Fuge und jede Auffälligkeit in Augenschein zu nehmen. Und irgendwann fand er einen Eingang. Mit zitternden Fingern öffnete er die verborgene Tür. Der Anblick, der sich ihm bot, erschreckte ihn zunächst. Ein langer dunkler Gang führte in die Tiefe. Kein Zeichen, Muster oder Symbol war an den Wänden oder der Decke zu entdecken. Puhlie nahm allen Mut zusammen und stieg hinab in die Pyramide. Die Luft war abgestanden und bitter. Seine Tritte halten unnatürlich laut und immer wieder blieb er abrupt stehen, verharrte einen Augenblick und wandte sich dann um. Doch die Geräusche, die er vernommen hatte, waren nur die Echos seines Atmens und seiner Schritte.
Er wusste nicht genau, wie weit er in den Stollen bereits eingedrungen war, aber nun versperrte ein weiteres Tor seinen Weg. Ein einzelnes Symbol prangte darauf. Es erinnerte Puhlie entfernt an ein Auge mit zwei senkrechten Linien darunter. Doch kannte er von den Welten, die er bereist hatte, bei keinem Wesen ein ähnliches Organ. Auch in den Aufzeichnungen der Amaranth taucht nicht ansatzweise ein vergleichbares Zeichen auf. Er setzte sich auf den Boden und grübelte. Darüber schlief er ein und sank gegen die Tür.
Helles Strahlen blendete ihn. Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte. Aber die Pforte war offen. Vor ihm erstreckte sich ein riesiger Saal. Die Wände waren übersäht mit fremdartigen Symbolen und Schriftzeichen. Puhlie konnte nicht erkennen, woher die Beleuchtung stammte, doch war es ein warmes, einladendes Licht. Er nahm einen Schluck aus der mitgebrachten Wasserflasche und trat ein. Staunend drehte er sich im Kreis. Wirst Du mir jetzt Deine Geheimnisse verraten? Stunden wanderte er umher, berührte die Zeichen, strich zart darüber oder fuhr eine besonders auffällige Struktur mit dem Finger nach. Allein, all das Wissen, dass er sich in den Jahrzenten der Studien angeeignet hatte, reichte nicht aus, um nur ein Iota zu verstehen. Seine Begeisterung kannte keine Grenzen. Irgendwann jedoch waren seine Vorräte erschöpft und er musste schweren Herzens entscheiden, die Halle wieder zu verlassen. Kaum hatte er den Ausgang durchschritten, schloss sich das Portal hinter ihm. Trotzdem ging Puhlie befriedigt nach Hause. Eines war gewiss, dies stellte kein Grabmal dar. Am folgenden Abend bewaffnete er sich mit Schreibutensilien und brach erneut in Richtung der Pyramiden auf. Den Eingang fand er sofort und schritt wie gehabt den langen, dunklen Tunnel nach unten.
Das Wunder geschah, als er sich vor der Tür mit dem eigenartigen Symbol befand. Mit leisem Zischen glitt sie augenblicklich zur Seite. Aufgeregt und begeistert betrat er den seltsamen Ort. Dann setzte er sich auf den Boden, zog Stift und Pergament heraus und begann die Zeichen zu kopieren.
Monate verwandte er darauf, alles aufzuzeichnen. Seine Augen wurden immer schlechter und irgendwann erkannte er nichts mehr. Eine tiefe Trauer und Verzweiflung überkamen ihn. Doch traute er sich nicht, jemand anderen einzuweihen. So zog er sich in die kleine Kammer, die seine Verwandten ihm eingerichtet hatten zurück, versuchte die Zeichen zu entziffern und verbrachte die letzte Zeit seines Lebens in dumpfer Finsternis. Der Tod kam schnell und gnadenvoll.
 
Wenige Wochen nach der Bestattung fand einer seiner Großneffen Puhlies Aufzeichnungen. War es die familiäre Beziehung, war es Zufall oder Schicksal, Nahpei packte sofort die gleiche Begeisterung, wie seinen Großonkel. Schon in der darauffolgenden Nacht machte er sich zur Kammer auf. Großes Staunen befiel ihn, als er die unglaubliche Anlage betrat. Doch ging er analytischer vor. Zunächst vertiefte er sich in die Anmerkungen und begann sie zu analysieren. Er war nicht so getrieben, das Geheimniss zu entschlüsseln, eher sah er es mit sportlichem Ehrgeiz. Doch auch er verbrachte Jahre in der Pyramide, bis er endlich begann, ein Muster zu erkennen. Daraufhin wurde es sehr einfach. Die Aufzeichnungen berichteten von einer Rasse Zweibeiner, die einst das Weltall beherrschten. Allein die Vorstellung ließ Nahpei schwindeln. Auch berichteten die Abfassungen davon, dass auf ihrem Heimatplaneten ebenso eine Pyramide gestanden hatte, die ihnen den Weg ebnete, das Universum zu beherrschen.
Das mussten die anderen Amaranth erfahren.
Weiter hatte er herausgefunden, dass Video und Tonaufnahmen vorhanden waren. Ein Teil der Anlage stellte eine immense Bibliothek mit uraltem Wissen dar. Wissen, das durch die Äonen gesammelt worden war, aus allen Bereichen des Alls. Er ahnte nicht, welches Sakrileg er begangen hatte.
Man schloss ihn aus der Gemeinschaft aus, verbannte ihn und versiegelte die Pyramide. Doch die Erkenntnis war in der Welt. Es dauerte nur wenige Zyklen und die Neugierde wurde übermächtig. Er wurde nicht rehabilitiert, aber zurückgeholt, um seine Erfahrungen zu teilen und weiterzugeben. Die Aufzeichnungen und Aufschlüsse befähigten sein Volk, in kurzer Zeit mächtige Sternenschiffe zu bauen.
Sie lernten, unbewohnbare Planeten zu kolonisieren und für ihre Bedürfnisse umzuformen. Bald beherrschten sie nicht nur die umliegenden Systeme, sie breiteten sich in rasender Geschwindigkeit in ihrer eigenen Galaxie aus. Dann die benachbarten Sternhaufen, schließlich der Galaxienhaufen und immer weiter, bis weitläufige Teile des Universums unter ihrem Einfluss lagen.
 
Bei seinen Forschungen entdeckte Nahpei eine kleine verborgene Kammer.
Den Rest des Lebens verbrachte er damit, sie zu öffnen. Als er es endlich geschafft hatte, war er enttäuscht. Seine Hoffnung bestand darin, noch umfangreichere Erkenntnisse aufzudecken, doch der Raum erwies sich als dunkel und schmucklos. In der Mitte befand sich nur ein Stasisfeld, in dem ein unscheinbarer metallener Zylinder hing, und sich langsam um die eigene Achse drehte. Alle Versuche in diese Abschirmung einzudringen schlugen fehl. Generation für Generation scheiterte und irgendwann, die Amaranth beherrschten bereits einen großen Teil des Alls, ging die Erinnerung an den Körper, die Kammer in der er schwebte, ja sogar an die Pyramide und die Heimatwelt verloren.
 
15000 Generationen bestimmten die Nachfahren der Amaranth die Geschicke des halben Universums. Eines Tages löste sich das Stasisfeld in der vergessenen Pyramide auf und auf dem Zylinder erschienen Schriftzeichen in der Sprache der Amaranth.
Ich bin der Anfang und das Ende. 
Der Sturm brach ohne Vorwarnung los. Er ergriff keine Planeten, keine Sonnensysteme, keine Galaxien. Die Ausbreitung ergoss sich gleich über ganze Cluster. Schneller als das Licht raste er durch das Imperium. Jeder Bewohner, jeder Bürger, jedes System starb in kürzester Zeit. Kein Gegenmittel wirkte. Innerhalb eines Wimpernschlages verschwanden sie. Nichts blieb übrig, was nur entfernt an ihre Existenz erinnern ließ.
Außer einer einsamen Pyramide auf einem bewohnbaren Planeten irgendwo in irgendeiner Galaxie.
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